32. Sonntag – B – 18

Liebe Gemeinde, sicher kennen Sie das Wort: „Hast du was, dann bist du was!“ Dieses Wort hat für manche einen bitteren Beigeschmack.
Menschen sind bestrebt, einen „angemessenen“ Lebensstandard zu erreichen. Wobei die Vorstellungen, was „angemessen“ ist, oft weit auseinan​der gehen. 

Viele wollen immer nur mehr. Was sie haben, reicht ihnen nicht. Sie versuchen durch Anhäufung von Besitz oder Titeln, ihr Prestigestreben auf Kosten anderer zu befriedigen. 
Eine Handlungsweise – außerhalb der Kirche? Nein! Auch die Kirche ist von solchem Handeln nicht verschont. Auch in ihr gibt es bei nicht wenigen das Streben nach Macht und Ansehen; auch in ihr streben viele nach Titel und frönen der Illusion von Wichtigkeit. Das Streben nach Privilegien und das Machtgehabe in ihr ist häufig auch Grund für den Rückzug engagierter Christen. Sie fühlen sich in einer Kirche, in der „die Maßstäbe der Welt“ gelten, nicht zu Hause. Diese „Verweltlichung“ der Kirche kritisierte Papst Benedikt XVI. in seiner Freiburger Rede. Die auf​geregte Reaktion zeigte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Gegen dieses Streben nach Macht und Ansehen wandte sich eine der ersten Entscheidungen von Papst Franziskus. Bei ihm sind Verweltlichung und Klerikalismus fast austauschbare Begriffe geworden. Ja, wir müssen sogar sagen: Jesus Christus ermahnt auch heute die Kirche: „Nur einer ist euer Meister, ihr alle aber seit Brüder.“ (vgl. Mt 23,8) 
Etwas von seinem Überfluss herzugeben ist nichts Besonderes. Die Witwe, von der die erste Lesung berichtet, gibt vom Letzten zum Leben Notwendigen. Und sie erfährt, weil sie der Zusage Gottes glaubt, die Fülle. Nicht eine Fülle der Verschwendung, sondern eine Fülle, die sich im Verschenken als Fülle zeigt.
Jesus lehnt die Selbstsucht und den Egoismus auf Kosten der Mitmenschen ab; das Streben nach Macht, um der Macht willen. Er ist voller Trauer über die, die alles einsetzen, um gesehen und gegrüßt zu werden, die in ihrem Streben nach Macht andere und sich selbst belügen, im heutigen Evangelium die Schriftgelehrten mit ihrem Getue und Gehabe. 
Seinen Jüngern, uns, stellt er als Vorbild das Beispiel der armen Witwe gegenüber. Damit will Jesus uns deutlich machen, dass es nicht auf den äußeren Schein, sondern auf das innere Sein, auf die innere Einstellung des Menschen ankommt. – Der heilige Benedikt sagt: „Wir sollen beim Gebet so stehen, das unsere Haltung und unser Gebet im Einklang sind.“ (RB 19,7) Und für Benedikt geht es hier nicht nur um die Körperhaltung eines Stehens, Kniens oder Sitzens, sondern um die Haltung eines hörenden Herzens. Seine Regel beginnt mit dem Wort: „Höre!“
Was aber ist so beispielhaft, so faszinierend an dieser armen Witwe? – Sie gibt ohne Hintergedanken! Es geht ihr nicht um Macht und Ehre, um irgendeinen Vorteil; sie will nicht gesehen werden, will nichts für ihr Tun haben; sie stellt weder Ansprüche noch Forderungen. In ihrer Tat ist auch keine Berechnung zu erkennen. Es ist für sie selbstverständlich, von ihrem geringen Besitz alles zu geben. Vielleicht ist ihre Haltung für uns unverständlich. Wie kann diese Frau ihr ganzes Geld geben, wo sie doch jeden Pfennig zum Überleben bitternötig braucht? 
Ist das Geld der springende Punkt in Jesu Gleichnis? Nein! Es ist die innere Einstellung dieser Frau. Die Witwe handelt in ihrem Tun deshalb vorbildlich, weil sie alles, was sie hat, Gott gibt und sich damit, mit allem, was zu ihr gehört, von IHM abhängig macht, sich in Gottes schützende Hände begibt; Ja, sich Ihm ausliefert. 
Die Witwe muss sich nicht ängstlich absichern; denn sie weiß sich in Gottes Liebe geborgen. Ihr Gottvertrauen macht sie frei und sorglos. Weil sie sich völlig von Gott abhängig weiß, ist sie unabhängig von materiellen und irdischen Absicherungen. Sie gibt sich selbst und wird da​durch nicht ärmer, sondern reicher.

Menschen, wie die arme Witwe, Menschen, die sich ganz für Gott entscheiden, gibt es auch heute; es gibt sie in jeder Gemeinde. Doch sie fallen nicht auf, denn es geht ihnen nicht um das Gesehen​werden; es geht ihnen nicht um Ansehen und Macht. Es geht ihnen um die Ehre Gottes und das Wohl der Anderen.

Dieses Evangelium ist mehr als eine Attacke gegen Habsucht und hinter frommen Getue verstecktem Machtstreben. Dieses Evangelium hinterfragt einen jeden von uns; es geht in ihm um unsere religiöse Einstellung, um den Kern unseres Menschseins und Christseins. Dieses Evangelium zeigt uns Gott als den Existenzgrund unseres Lebens. 

Gott will, dass wir Ihm unser Herz schenken, nicht halb, sondern ganz. Gott will, dass wir Ihn mit allen unseren Kräften lieben – das Evangelium des letzten Sonntags. 
Die Folgen eines sich so Gott zur Verfügung Stellens zeigt uns die zweite Lesung: Jesus hat sich ganz in den Willen des Vaters gegeben und ganz aus dieser Hinordnung auf den Vater gelebt. Deshalb betritt Er nach Tod und Auferstehung nicht ein menschliches Heiligtum, sondern den Himmel selbst. Gott, der Vater, schafft Ihm das Heiligtum, in dem Er seinen Dienst für uns vollendet, damit wir in unserer Zugehörigkeit zu Christus durch die Taufe das Leben haben, das endgültige Leben mit und in Gott.
Bei Gott zählt nicht die Quantität unserer Leistung, sondern die Qua​​lität unserer Liebe; die Hingabe des Herzens ist entscheidend.

Es fällt uns nicht immer leicht, Gott mehr zu lieben als alles andere, Ihm den ersten Platz in unserem Leben einzuräumen, uns Ihm ganz zu überlassen. 
Im Gotteslob gibt es unter der Nr. 9,5 ein Gebet, das dem heiligen Nikolaus von Flüeli zugeschrieben wird. Wir sollten es oft beten:
„Mein Herr und mein Gott, nimm alles von mir, 

was mich hindert zu dir. 

Mein Herr und mein Gott, gib alles mir, 
was mich fördert zu dir. 

Mein Herr und mein Gott, nimm mich mir 
und gib mich ganz zu eigen dir.“ Amen
(GL 9,5)
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